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Aktivistenrunde





Mein Leben – 


ein Zeichen des Glaubens?





Einleitung: 


z.B. Kanon:  Wo zwei oder drei in meinem Namen beisammen sind


oder  KMB-Gebet





Schriftstelle: Apg 2, 43-47


Alle wurden von Furcht ergriffen; denn durch die Apostel geschahen viele Wunder und Zeichen. Und alle, die gläubig geworden waren, bildeten eine Gemeinschaft und hatten alles gemeinsam. Sie verkauften Hab und Gut und gaben davon allen, jedem so viel, wie er nötig hatte. Tag für Tag verharrten sie einmütig im Tempel, brachen in ihren Häusern das Brot und hielten miteinander Mahl in Freude und Einfalt des Herzens. Sie lobten Gott und waren beim ganzen Volk beliebt. Und der Herr fügte täglich ihrer Gemeinschaft die hinzu, die gerettet werden sollten.





Gedanken zur Schriftstelle:





Der Herr fügte täglich ihrer Gemeinschaft zu.... Was war das Überzeugende?


Die Predigt des Petrus? War sicher beeindruckend, angeblich 3000 ließen sich daraufhin taufen. 


Aber das war doch nur der Anfang, nicht der Alltag. 


Was steht vor dem Hinzufügen?


Nichts mehr vom Predigen, nein, ganz banale Dinge:


	sie bildeten eine Gemeinschaft


	sie hatten alles gemeinsam


	sie verkauften und gaben jedem so viel, wie er nötig hatte (keine


Gleichmacherei, jeder hatte das "Nötige")


	sie verharrten einmütig im Tempel (zum Gebet!)


	sie brachen in ihren Häusern das Brot und hielten Mahl miteinander 


in Freude und Herzenseinfachheit;


	sie liebten Gott,


	sie waren beim Volk beliebt (offenbar verhielten sie sich so, dass


man sie lieben konnte, ja musste).





Sprung in die Gegenwart:


Bin ich so freundlich, nett und hilfsbereit, dass mich jeder mag?


Ist unsere Gemeinschaft in der KMB eine so ansteckend fröhliche und herzliche Gemeinschaft, dass die andern nur so herströmen (oder fehlt`s da irgendwo)? Wo sind die Männer unter vierzig, ja unter fünfzig?


Gehen wir in unseren Familien so sichtbar liebevoll miteinander um, dass uns andere um unser gutes Verhältnis zueinander beneiden und sich fragen: "Wie machen die das nur?"


Merkt ein Fremder, der sich in unsern Sonntagsgottesdienst verirrt, dass er willkommen ist, ja dass wir ihn einfach annehmen, als hätte er schon immer dazugehört?


Sind unsere Gottesdienste eine Pflichtübung oder ein Mahl der Liebe in Freude?




















hätten wir alles gemeinsam, dass wir so teilen, dass jeder das Nötige hat?














Sind wir ungefragt da, wenn irgendjemand in unserem Blickfeld in Schwierigkeiten ist, in Not gerät? Und sind wir wieder unauffällig fort, wenn wir merken, daß er unsere Hilfe gar nicht will?


Leben wir unsern Glauben so selbstverständlich, daß  Glaube und Beten auch nach der Sicht der Umgebung einfach zu uns dazugehört?


Ist uns lieber, wenn man uns 


a) Kerzerlschlucker nennt, 


oder 


b) nur als klasse Kerle sieht, aber vielleicht gar nicht, oder nur indirekt merkt, daß wir eigentlich die Liebe Christi leben wollen?


Er hat auf Erden keine Hände mehr außer den unsern ... keine Ohren, keine Augen, kein mitfühlendes Herz....


Wäre es nicht ein schönes Zeugnis, wenn uns einer sagt: “Was die Pfarrer so daherreden, das glaube ich nicht, die leben nicht danach. Aber so wie du lebst, könnte ich schon glauben, daß Jesus wirklich gelebt hat, und daß Gott uns lieb hat”. 





Zusammenfassung:


Das Zeugnis unseres Lebens ist wichtiger als die mündliche Botschaft. Nur durch unser Leben aus dem Glauben ist die Botschaft glaubhaft. Unser Leben ist ein Zeichen unseres Glaubens. 





Abschlußgebet:





Herr Jesus Christus, der du für uns Mensch, der du für uns Mann geworden bist, ein Mann wie wir, der du uns zu Brüdern angenommen hast, wir bitten Dich:


Laß uns sein wie kleine Kristalle, die durch den Strahl deiner Liebe in frohen Farben aufleuchten. 


Laß uns sein wie ein Spiegel, der dein Gesicht, deine liebevolle Zuwendung widerspiegelt für die andern.


Laß uns wenigstens eine Pfütze nach dem Regen sein, in der das Blau des Himmels sich für den Betrachter fängt. 


Laß uns sein wie das Lächeln eine Kindes, das in der Liebkosung durch die Mutter aufstrahlt.


Mach es wie du glaubst, wie du willst, aber hilf uns, ein Zeichen nicht nur unseres Glaubens an Dich, sondern vielmehr ein Zeichen Deiner Liebe zu sein.





Das gewähre uns, der du in liebevoller Gemeinschaft mit dem Vater und dem Heiligen Geist


ein unendlich liebender Gott bist: Amen. 














 




































































hätten wir alles gemeinsam, daß wir so teilen, daß jeder das Nötige hat?


Sind wir ungefragt da, wenn irgendjemand in unserem Blickfeld in Schwierigkeiten ist, in Not gerät? Und sind wir wieder unauffällig fort, wenn wir merken, daß er unsere Hilfe gar nicht will?


Leben wir unsern Glauben so selbstverständlich, daß  Glaube und Beten auch nach der Sicht der Umgebung einfach zu uns dazugehört?


Ist uns lieber, wenn man uns 


a) Kerzerlschlucker nennt, 


oder 


b) nur als klasse Kerle sieht, aber vielleicht gar nicht, oder nur indirekt merkt, daß wir eigentlich die Liebe Christi leben wollen?


Er hat auf Erden keine Hände mehr außer den unsern ... keine Ohren, keine Augen, kein mitfühlendes Herz....


Wäre es nicht ein schönes Zeugnis, wenn uns einer sagt: “Was die Pfarrer so daherreden, das glaube ich nicht, die leben nicht danach. Aber so wie du lebst, könnte ich schon glauben, daß Jesus wirklich gelebt hat, und daß Gott uns lieb hat”. 





Zusammenfassung:


Das Zeugnis unseres Lebens ist wichtiger als die mündliche Botschaft. Nur durch unser Leben aus dem Glauben ist die Botschaft glaubhaft. Unser Leben ist ein Zeichen unseres Glaubens. 





Abschlußgebet:





Herr Jesus Christus, der du für uns Mensch, der du für uns Mann geworden bist, ein Mann wie wir, der du uns zu Brüdern angenommen hast, wir bitten Dich:


Laß uns sein wie kleine Kristalle, die durch den Strahl deiner Liebe in frohen Farben aufleuchten. 


Laß uns sein wie ein Spiegel, der dein Gesicht, deine liebevolle Zuwendung widerspiegelt für die andern.


Laß uns wenigstens eine Pfütze nach dem Regen sein, in der das Blau des Himmels sich für den Betrachter fängt. 


Laß uns sein wie das Lächeln eine Kindes, das in der Liebkosung durch die Mutter aufstrahlt.


Mach es wie du glaubst, wie du willst, aber hilf uns, ein Zeichen nicht nur unseres Glaubens an Dich, sondern vielmehr ein Zeichen Deiner Liebe zu sein.





Das gewähre uns, der du in liebevoller Gemeinschaft mit dem Vater und dem Heiligen Geist


ein unendlich liebender Gott bist: Amen. 




















Konfliktthema Homosexualität


In welcher Weise bin ich mit Homosexualität konfrontiert? 


Wie gehe ich damit um?





Homosexualität/ Schwul sein ist ein Tabu in unserer Gesellschaft. Nach wie vor fällt es uns schwer, dazu Stellung zu beziehen bzw. Betroffene nicht zu verurteilen oder auszugrenzen, sie als gleichwertige Menschen anzuerkennen.





Fragen dazu: Wann und wo begegnen wir Homosexuellen? In welcher Weise begegnen wir ihnen und welche Reaktionen nehmen wir dabei wahr? Wie geht es uns damit, wenn sich Künstler bzw. gesellschaftlich anerkannte Persönlichkeiten als Homosexuelle outen?





1. Schritt: 


Die Teilnehmer sagen reihum ihre persönliche Meinung zu Homosexualität und ob sie eine homosexuelle Person kennen bzw. schon einmal mit einer solchen gesprochen haben.


Der Männerrundenleiter schreibt die wichtigsten Stichworte auf .





2. Schritt: 


In einer zweiten Runde werden die Teilnehmer gebeten, zu folgenden Fragen Stellung zu nehmen:


Was fällt mir spontan zum Thema Homosexualität ein?


Welche Gefühle löst das Wort „Homosexualität“, „schwul sein“ in mir aus?


Wie gehe ich damit um? 


Was mache ich/ Wie reagiere ich, wenn mir mein bester Freund, mein Sohn, meine Tochter,... erklären würde, dass er/sie homosexuell ist?


Die Teilnehmer schreiben ihre Antworten zunächst jeder für sich auf Papier auf, damit die einzelnen Fragen reihum beantwortet werden können.





3. Schritt:


In einer Abschlussrunde können einzelne Teilnehmer spontan Gedanken dazu äußern,


was ihnen während dieses Männerrundenabends aufgefallen ist bzgl. Toleranz „anderem“ oder „anderen“ gegenüber,


was ihnen für ihr eigenes Leben Wichtiges aufgegangen ist im Umgang mit „anders“ Lebenden, mit sog. „Randgruppen“,


was wir als gesellschaftliche Normen und Regeln definieren,


...


Falls ein kritischer Text bzgl. „anders“, „anderem“ vorliegt, kann dieser nun gelesen werden, möglich ist auch ein Bibeltext, z.B. Mt. 7, 1-5; 9, 9-13 oder andere.





Schließen sie den Katechismus Kanon 2357 bis 2359 (Keuschheit und Homosexualität) in ihre Überlegungen ein. Siehe Rückseite





Diese Runde wurde entnommen aus einer Handreichung der KMBÖ





Vom Ich und Du zum Wir





Ich kann dem Du begegnen, wenn ich weiß, wer ich selbst bin. Daraus können gemeinsame Wege entstehen, ohne dass ich den anderen zu sehr vereinnahme bzw. ich mich selbst vereinnahmt fühle. 


Dafür ist es allerdings wichtig und notwendig, die eigenen Ziele, Werte, Meinungen,... zu kennen, damit ich diese dem Du/Gegenüber einbringen/darstellen kann. Gelingt mir das nicht, hat dies meist Frustration und ein Gefühl, dass mich der andere überfahren/überrumpelt hat, zur Folge.





Viele Konflikte in unserer Gesellschaft entstehen deshalb, weil der (die) einzelne 


den eigenen Standpunkt nicht genau kennt,


grundsätzlich Recht haben will,


die Meinung des/der anderen nicht akzeptieren kann,


sich öffentlich nicht bloß stellen will, wenn ein/e andere/r eine andere Meinung hat


grundsätzlich immer auf seiner (ihrer) eigenen Meinung besteht.


Warum ist das so?


Wie kann dies geändert werden?


Welche Lösungsansätze sind möglich?


Ziel:


Die Teilnehmer sollen aussprechen lernen, was ihnen selbst wichtig ist, was ihre Werte, ihre Vorstellungen und Lebensziele sind und sie sollen lernen, diese in Gesprächen mit anderen zu artikulieren. Dabei soll auch darauf geachtet werden, klare Formulierungen zu treffen, mit denen die anderen etwas anfangen können. Die Teilnehmer sollen unterscheiden lernen zwischen „schönen Worten“ und klaren Zielformulierungen, denn je klarer ich mich selbst ausdrücke, desto eher kann das Gegenüber auf meine Meinung eingehen und desto eher können gemeinsame Wege gefunden werden.





Materialien:


Kopien der Tabelle „Einstimmung“ (siehe Tabelle, letzte Seite) 





1. Schritt:


Jeder Teilnehmer bekommt eine Kopie des Blattes „Einstimmung“ und sucht sich im Raum einen ruhigen Platz aus, wo er sich wohl fühlt und gut arbeiten kann


Jeder setzt sich mit seinem Leben auseinander, zählt auf, was seine Lebens-Ziele, -Werte, -Träume, -Erfahrung/Weisheit und -Bild ist und trägt die Ergebnisse in die Tabelle ein. 





2. Schritt:


Die Teilnehmer gehen nun paarweise zusammen und erzählen sich gegenseitig die wesentlichsten Punkte, die sie in der Tabelle erarbeitet haben:


Welche(s) Ziel(e) ist(sind) für mein Leben das(die) wichtigste(n)?


Welcher Wert ist für mein Leben der wichtigste?


Welcher Lebens-Traum ist für mich am vorrangigsten?


Welche Erfahrung ist für mein Leben die wichtigste (gewesen)?


Was würde ich einem anderen, der mich nicht kennt, vorrangig über mich erzählen?








Aktivistenrunde





Toleranz – 


gegenüber dem Anders-sein








Einstieg:


Metapher zu Toleranz


Toleranz ist –


Wie ein weiter Raum, der viel Platz bietet, dessen Fassungsvermögen jedoch nicht unbegrenzt ist.


Toleranz ist – ..................................................................................


Toleranz ist – ..................................................................................


Toleranz ist – ..................................................................................








Bibelstelle: Mt 5, 43-47


„Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im Himmel werdet; denn es läßt seine Sonne aufgehen über Bösen und Guten, und er lässt regnen über Gerechte und Ungerechte. Wenn ihr nämlich nur die liebt, die euch lieben, welchen Lohn könnt ihr dafür erwarten? Tun das nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr nur eure Brüder grüßt, was tut ihr damit Besonderes? Tun das nicht auch die Heiden?“





Nach dem Lesen der Bibelstelle, kurz Stille zur persönlichen Betrachtung. Anschließend allgemeine Betrachtung – bei größeren Gruppen, Aufteilung in kleinere Gesprächsgruppen.





Fragen zum Bibeltext:


Wer sind meine Feinde, was hindert mich ihnen gegenüber tolerant zu sein?


Was macht mir Angst, was befremdet mich? Wenn ich nur das gebe, was die anderen mir geben, was tue ich dann Besonderes?


Wann und wo kann Toleranz mir eine Hilfe sein?





Zusammenfassende, gemeinsame Betrachtung


(Ergebnis kann auch in Form von persönlichen Erkenntnissen oder Vorsätzen aufgeschrieben werden – jeder für sich oder auf ein gemeinsames Plakat)








Abschließendes Gebet:





Herr, ich habe mir vorgenommen,


mein Christsein im Alltag zu leben.


Aber es ist viel schwerer als ich dachte.





Hilf mir, sachlich und gut zu arbeiten.


Über den kleinen täglichen Anforderungen 


Aber lass mich deine großen Stunden nicht versäumen.


Gib mir Geduld, sie abzuwarten.


Und dann gib das rechte Wort.





Toleranz ist das Gegenteil von Feigheit.


Nenne ich mich bisweilen tolerant, bin aber im Grunde zu feig, für meine Wünsche zu kämpfen und einen Konflikt zu riskieren? Nenne ich mich tolerant, weil ich aufgegeben habe, eigene Bedürfnisse anzumelden? Kämpfe ich auch, meine Vorstellungen von Ehe und Partnerschaft mit meiner Frau zu verhandeln? Jammere ich mehr, anstatt Veränderungen herbeizuführen?














Toleranz ist eine Form der Liebe.


Weiß ich, was meine Frau kränkt, wenn ich mit anderen Frauen zusammen bin? Kann ich ihr sagen, wie viel Nähe zu anderen Männern mich verletzen würde. 














